
Predigt Lk 7,7-11: Jesus erweckt den Sohn der Witwe von Naïn 

 

 

Die August-Ausgabe von bref, dem Magazin der Reformierten, war 

Altbundesrat Adolf Ogi gewidmet. In einem langen Interview erzählt Adolf Ogi, 

wie das Leben ihn Demut lehrte. Adolf Ogi erzählt auch vom Tod seines 

Sohnes, der im Alter von 35 Jahren an Krebs starb. Hier seine Worte: «Wir 

waren an Ostern 2008 skifahren in Zermatt, da spürte er erstmals 

Atembeschwerden. Im Februar 2009 war er tot. Es war der Moment, wo ich von 

Gläubigen zum Zweifler wurde. In meiner Verzweiflung fragte ich den Herrgott: 

Warum lässt du unser Kind vor uns Eltern sterben? Warum störst du den 

Rhythmus? Warum ausgerechnet Mathias, der doch ein so anständiger junger 

Mann war? Willst du uns strafen? Mit dem Tod unseres Sohnes ist ein Schatten 

über das Leben unserer ganzen Familie gekommen, der nicht mehr 

verschwinden wird. Klar, manche Stunden sind heller als andere. In diesen 

gelingt es mir, den Verlust meines Kindes zu verdrängen. Aber ich bleibe auch 

elf Jahre nach dem Tod fragend, suchen, nicht findend. Ich kann nicht verstehen, 

warum Gott uns Mathias genommen hat. Tatsächlich überkommt mich 

regelmässig das Gefühl, das Gott mich verlassen hat. Und doch verschwindet 

mein Glaube nicht.» 

 

In den Worten von Adolf Ogi zeigt sich die tiefe Erschütterung, die der Tod des 

eigenen Kindes in uns auslösen kann. Die normale Reihenfolge des 

Geborenwerdens und des Sterbens in den Generationen kommt durcheinander, 

und auch der Glaube kann tief erschüttert werden. Adolf Ogi wurde vom 

Gläubigen zum Zweifler, zum Sucher, der aber nicht aufgehört hat zu suchen. 

Ein gläubiger Mann, der die Momente der Gottverlassenheit kennt, der aber 

seinen Glauben nicht verloren hat.  



Vielleicht helfen uns diese Worte von Adolf Ogi, uns ein Stück weit in die 

Witwe von Nain, die ihren einzigen Sohn verloren hat, hineinzuversetzen. Um 

dies ein Stück weit nachvollziehen zu können, was der Tod des eigenen Kindes 

bedeutet, braucht man selbst weder verheiratet noch Mutter oder Vater zu sein. 

Jesus war ein kinderloser und unverheirateter Mann. Er hat ihre Not gesehen 

und ihr geholfen. Wenn ich ihre Geschichte lese, denke ich an all die Eltern, 

deren Kinder ich während der zwölf Jahre als Pfarrerin in der Kirchgemeinde 

Binningen-Bottmingen beerdigt habe. Diese Beerdigungen zu halten, war für 

mich etwas vom Schwersten. Den Schmerz der Eltern mitzutragen, sie zum Teil 

über Jahre in der Seelsorge zu begleiten auf ihrem Weg, mit diesem Tod leben 

zu lernen und sich Stück um Stück wieder dem Leben zuzuwenden, diese 

Gespräche sind mir unvergesslich.  

Die Frau geht hinter der Bahre ihres toten Sohnes dem Stadttor entgegen, um 

ihren Sohn zu beerdigen, nachdem sie bereits ihren Mann an den Tod verloren 

hat. Nicht nur ihre seelische Not ist unermesslich gross, auch ihre 

wirtschaftliche Not. Witwen galten in jener Zeit als rechtlos und mussten um 

ihre wirtschaftliche Existenz fürchten. Diese Witwe geht mit dem Trauerzug auf 

das Stadttor zu. Mit ihr ist eine stattliche Zahl Leuten unterwegs, wie es bei 

Lukas heisst. Da kommt ihnen eine andere Gruppe entgegen: Jesus mit seinen 

Jüngerinnen und Jüngern und vielem Volk, wie es ebenfalls im Text heisst. Zwei 

Gruppen bewegen sich auf einander zu, deren innere Verfassung nicht 

unterschiedlicher sein könnte: Die eine Gruppe ist auf dem Weg der Trauer und 

eines unendlich schweren Abschieds. Die andere Gruppe folgt dem Mann Jesus 

Christus, der den Menschen seine gute Botschaft verkündigt, die Botschaft der 

Zukunft und der Hoffnung. Die beiden Gruppen gehen aufeinander zu, und dann 

begegnen sich Jesus und die Witwe. Und dann heisst es: «Und als der Herr die 

Frau sah, hatte er Mitleid mit ihr.»  

Das Wort «Mitleid» hat für uns heute einen Beigeschmack. Es klingt immer 

etwas von oben herab. Man hat Mitleid mit Menschen, die schwach und arm, 



und niemand möchte selbst schwach und arm sein, so dass andere Mitleid um 

uns haben. Im Lukasevangelium werden zwei andere grosse Geschichten 

erzählt, in denen dasselbe griechische Wort verwendet wird: Das eine ist die 

Geschichte des barmherzigen Samariters, die andere das Gleichnis des 

verlorenen Sohnes. Dort wird das Wort statt mit Mitleid mit Barmherzigkeit 

übersetzt. So reden wir vom barmherzigen Samariter und vom Vater, der 

Erbarmen hatte mit dem Sohn, der in all seiner Not zu ihm zurückkehrte.   

Die Barmherzigkeit ist eine Regung des Herzens. Wir lassen uns die Not eines 

anderen Menschen zu Herzen gehen. Jesus hat die Not dieser kinderlosen Witwe 

gesehen und sich ihre Not zu Herzen genommen. Jesus ist kein voyeuristischer 

Zuschauer. Er ist einer, der das Leid mit dem Herzen sieht und sich dem 

leidenden Menschen zuwendet. In einer der Abschiedsreden im 

Johannesevangelium zitiert Jesus ein Wort des Propheten Jesaja, wo geschrieben 

steht: «Er hat ihre Augen verblendet und ihr Herz verstockt, dass sie mit den 

Augen nicht sehen noch mit dem Herzen verstehen und sich bekehren und ich 

ihnen helfe.» Es braucht Augen, die sehen und Herzen, die verstehen. Hier ist 

also nicht unser Kopf der Ort des Verstandes, sondern das Herz, dort verstehen 

wir das Wesentliche.  

Jesus sieht die Not der Frau, nimmt sich diese zu Herzen und  hilft der Frau. Wie 

er ihr hilft, ist unfassbar. Er erweckt den toten Sohn zum Leben. Er tritt zur 

Bahre, berührt ihn und sagt: «Steh auf.» Und der Tote richtet sich auf uns 

beginnt zu reden. Und Jesus gibt der Mutter ihren Sohn lebendig zurück. 

Erklären können wir diese Totenerweckung nicht. Wir können sie so annehmen, 

wie sie uns hier erzählt wird. Dass Tote auferweckt werden können, war für die 

Jüdinnen und Juden damals nichts komplett Ungewohntes. Sie hatten die 

Geschichten der Witwen von Sarepta und Schunem im Kopf, deren tote Kinder 

von den Propheten Elia und Elisa zum Leben erweckt wurden. Sie kannten die 

Geschichten dieser Propheten, die Gott darum gebeten haben, den trauernden 

Mütter ihre Kinder lebendig zurückzugeben. So priesen die Leute, die bei der 



Erweckung des Sohnes von Nain dabei waren, Gott mit den Worten: Ein grosser 

Prophet ist erweckt worden unter uns und: Gott hat sich seines Volkes 

angenommen. Jesus wird hier als Prophet anerkannt und in die Reihe der 

Männer gestellt, die vor ihm als Propheten gewirkt haben. Er jedoch muss Gott 

nicht wie die Propheten Elia und Elisa um die Erweckung vom Tot bitten. Ihm 

ist diese Kraft selbst gegeben, Tote wieder zurück ins Leben zu holen. Er hat 

zum Knaben einzig gesagt: Steh auf. Es ist sein Wort, das Leben schafft, das 

eine unvorstellbare Wirkung hat. Es ist sein göttliches Wort. 

Zur Mutter hat er gesagt: Weine nicht – eine Aufforderung, die wir Trauernden 

besser nicht zumuten, denn heute wissen wir, dass die Tränen wichtig sind, um 

trauern und um über einen grossen Verlust hinwegkommen zu können. Früher 

hat man das den Kindern und vor allem den Knaben oft gesagt, dass sie nicht 

weinen sollen. Zu Weinen galt als Zeichen der Schwäche und diese sollten 

gerade Buben zu zeigen. Heute können viele die Tränen anders sehen: als 

Zeichen der Stärke, auch zeigen zu können, wie es in der eigenen Seele aussieht. 

Jesus jedoch kann der Frau sagen, dass sie nicht weinen soll, weil der Grund für 

ihre Tränen bald vorbei sein wird, weil sie ihren Sohn gleich lebendig in ihren 

Armen halten kann.  

Jesus begegnet uns hier mit der Macht und der Kraft, Leben zu schaffen. Hier 

zeigt sich seine göttliche Macht. Jesus ist die Kraft gegeben, sogar Tote zu 

auferwecken. Er ist Herr über Leben und Tod. Die Grenze des Todes, die für uns 

Menschen absolut ist, kann von ihm überschritten werden. Er lässt den Jungen 

weiterleben, schenkt ihm sozusagen ein zweites Leben. Er erweckt den Knaben 

zum Leben und er führt auch seine Mutter aus der Trauer zurück ins Leben. 

Beiden schenkt er ein neues Leben. Das Wunder seiner eigenen Auferstehung 

kündigt sich so schon zu Lebzeiten an, indem er schon hier den Tod überwindet. 

Vom Tod zum Leben. Der Trauerzug der Witwe trifft auf Jesus und seine Leute. 

Die Frau begegnet Jesus und er führt sie aus der Trauer heraus und gibt ihr 



Zukunft und Hoffnung. Jesus sieht auch unser Leid, wenn in Trauer sind, wenn 

unser Leben von Verzweiflung, Dunkelheit und Aussichtslosigkeit geprägt ist. 

Er sieht uns und nimmt sich unsere Not zu Herzen mit all seinem Erbarmen. Er 

kommt auch unserem persönlichen Trauerzug entgegen mit seiner Botschaft der 

Zukunft und der Hoffnung, damit wir wie die Witwe zu neuem Leben kommen 

und unser Lebensweg nicht in Trauer und Verzweiflung versinkt. Jesus hat die 

Kraft, Totes zu auferwecken, neues Leben zu schenken, auch uns, auch heute. 

Wenn wir niedergeschlagen sind, uns alle Kraft zum Leben fehlt, wir kaum 

mehr aus dem Bett kommen, weil ein langer leerer Tag vor uns liegt, dann kann 

Jesus auch uns die Kraft geben, wenigstens einmal aufzustehen. Vielleicht 

können auch wir seine Worte hören, wenn er uns sagt: Steh auf! Er führt uns aus 

Trauer und Verzweiflung zu neuem Leben. Jesus kann in uns die Kraft sein, die 

stärker ist als der Tod, die Kraft wieder aufzustehen, wenn wir niedergeschlagen 

sind, die Kraft, Wege aus allen Schwierigkeiten heraus zu suchen.  

Jesus hat seinen Aposteln den Auftrag gegeben, dass sie selbst Tote 

auferwecken sollen. So sagt er seinen Jüngern in der Aussendungsrede im 

Matthäusevangelium: «Kranke macht gesund, Tote weckt auf, Aussätzige macht 

rein, Dämonen treibt aus!» Als seine Nachfolgerinnen und Nachfolger sind auch 

wir aufgerufen, Menschen vom Tod zurück ins Leben zu führen. Dies beginnt 

jedoch immer damit, dass wir wie Jesus die Not eines Menschen sehen, uns 

diese Not zu Herzen gehen lassen und danach schauen, was wir beitragen 

können, damit ein Mensch aus Trauer und Verzweiflung herausfindet und 

wieder zurück zum Leben findet. Hier können wir Botinnen und Boten des 

Lebens sein, Menschen, die sich anderen mit der Kraft der Zukunft und der 

Hoffnung zuwenden. Wir können anderen Hoffnungsschimmer in der Trauer 

sein, wir können Lichtblicke in der Dunkelheit der Verzweiflung schenken, 

damit ihre Stunden wieder heller werden. Und wir können anderen Wegweiser 

sein zum grossen göttlichen Licht, denn nicht wir sind das Licht, sondern 

Christus. Und er spricht uns zu: «Ich bin das Licht der Welt. Wer mir nachfolgt, 



wird nicht wandeln in Finsternis, sondern wird das Licht des Lebens haben.» 

Amen. 


